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Zur Illustration wieder die 

Schilderung der ersten Le-

benswochen aus dem »Tagebuch 

eines Babys« – des fiktiven 

Joey – von Daniel Stern. Er 

zeigt, dass mit der regelmä-

ßigen (schönes Wort, das deut-

lich macht, was ihre Funktion 

ist) Wiederholung von Inter-

aktionssequenzen zwischen 

Mutter und Kind beim Kind 

eine Erwartungshaltung ent-

steht. Und Erwartungen sind 

es, die dafür sorgen, dass 

Regeln erhalten werden. Denn 

die Mutter weiß (wahrschein-

lich), dass ihr Kind erwar-

tet, dass sie ihm die Brust 

gibt, wenn sie das schon et-

liche Male zuvor getan hat. 

Hier ist schon zu Beginn des 

sozialen Lebens zu studie-

ren, wie soziale Spielregeln 

sich etablieren und erhalten 

(durch Erwartungs-Erwartun-

gen).
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Das Verhalten des Kindes – so lässt sich vermuten – ist 

primär durch seine Affekte gesteuert. Es erlebt einen ganz-

körperlichen Notstand, wenn es zu wenig zu trinken bekommt, 

und es schreit. Es selbst ist zu diesem Zeitpunkt – in den 

ersten Wochen seines Lebens – nicht in der Lage zwischen un-

terschiedlichen Gründen für den erlebten Notstand zu unter-

scheiden. Das erlernt es erst, wenn die Menschen in seiner 

Umgebung solch eine Differenzierung anbieten.

Das Kind schreit, die Mutter spricht beruhigend mit ihm, 

nennt den Grund des Schreiens (z. B. »Hat meine Kleine Hun-

ger? Die Mama ist ja schon da …« usw.) und gibt dem Kind 

die Brust. Auf diese Weise »übersetzt« sie das Schreien, 

das Ausdruck eines Globalgefühls des Kindes ist, in eine 

differenzierende Ursachen-Zuschreibung. So lernt das Kind, 

körperinterne Ungleichgewichtszustände bzw. durch sie aus-

gelöste Irritationen des Bewusstseins zu unterscheiden und 

zu bezeichnen.

Dies ist ein wesentlicher 

Schritt des Erlernens kultu-

reller Interpretationsregeln 

und der Spielregeln des Um-

gangs mit individuellen Be-

darfen. Er gelingt aber nur, 

wenn die Mutter (oder wer im-

mer ihre Funktion übernimmt) 

empathisch genug ist, um das 

Verhalten des Babys »pas-

send« zu deuten. Und selbst 

dann gibt es große kulturel-

le Unterschiede, wie mit ei-

nem weinenden Kind umzugehen 

ist (»Schreien ist gut für 

die Lungen …«).
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Joey und seine Mutter kooperieren bei der 

Gestaltung ihrer Interaktionsmuster, so be-

schreibt Daniel Stern einen sich entwickeln-

den Tanz zwischen Mutter und Baby (s. unten).

Aber es ist nicht allein eine Dyade, in 

die ein Kind hineingeboren wird. In vielen 

Fällen gibt es auch noch einen Vater, d. h. 

es ist eine Triade, in die das Kind geboren 

wird (s. unten Fivaz).
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